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cherrungen. Wenn nun Männer der „Wissenschaft“] Der Auszug der Göttinger Studenten sbrochen wird . Um 4 Uhr — Samstagabend schonnu solchen Entstellungen katholischer Lehren arbeiten, im Juli 1790 wird von F. A. Kerrl im letzten Heft der gegen Mittag — wird das Geschäft geschlossen . Eswundert man sich dann noch, wenn kleinere Geister Zeitschrift Wandern und Reisen (Verlag von L. skommt die Stunde des Tennis, der Sports, der Be¬diese Tinge nachschreiben und die Farben noch kräf= Schwann in Düsseldorf ) wie folgt erzählt: Im Juli suche. Wenn es Abend wird, kleidet man sich für dasuger austragen? Was soll es da noch lieberraschendes 1290 geriet ein Student in Streit mit in . . . . . ewer un Der Abond verhringt uogertei ein Studem in Streit mut einem Tischler¬dorn, wenn die Katholiken von den Lesern dieser Gei= gesellen. Für den Studenten nahm im weiteren Ver¬steverzeugnisse als Idioten und Dummköpfe einge lauf der Sache, als der Handwerker nach der Mei¬lan i werden? Da hat iungn die „Wartburg“ gar nung der Studenten nicht genugend bestraft wurde,moren erzahlt, daß ein alter Tragoner heiße Tränen die Studentenschaft Partei, für den anderen Kontra¬weint. als er hörte, daß der Paragrapb 2 des Je=benten nicht minder leidenschaftlich die Gilde. Undunengesetzes gesallen : aber die Erkenntnis ist ihr nun artete der zuerst belanglose Vorfall zu einer blu¬nicht aufgedammert, daß sie und die in ihrem Stilltigen Fehde zwischen den Studenten und den Gesellenererene Irreruhrung

des protestantischen Volkes der meisten Gilden aus. Tag und Nacht zog man be¬die Schuld tragt an dieser Tummnen, weiche Krotv =swannner, die Anführer mit geschwarzten Gesichtern,Alstränen weint über den Untergang des deutschen umher; Fenster wurden eingeworfen, alles, was nichtweil ein Geietz gemildert wurde, welches aller niet und nagelfest war „demoliert, und förmlicheen gigren ins Angesicht schlägt! Schlachten zwischen beiden Parteien geschlagen. Dieder soll gegenseitiges Verständnis kommen, so beiderseitigen Behörden waren machtlos , um so mehr,lange die albernsten Marchen über katholische Lehren als sie selbst gewöhnlich entweder in einem heimlichenrbreitet werden? Man lerne sich verstehen ! Jawohl! aber dann weg mit dieser unter der Flagge derWissenschaft betriebenen Verdrebung und Mißhand¬lung katholischer Lehren, weg mit jener absichtlichen
Ignorierung aller Richtigstellungen auf katdolischer

oder einem öffentlichen Kriege mitetnander lagen.
Endlich griff die Studentenschaft doch zu dem letzten
Zwangsmittel, um die Sachlage zu ihren Gunsten zuwenden. Am 26. Juli zog die gesamte Schar der
Musensöhne in kommilitonischer Einmütigkeit, mitSeite, welche die Katboliken mit berechtigter Indig=[Wassen und allen Verbindungsemblemen geschmückt ,nation zu der ständigen Klage veranlaßt: „Catholica zum Albanitor hinaus und begab sich zum Kerstlin¬sunt, non leguntur“ (katholische Bücher sind da, aberman liest sie nicht), dann weg mit dieser anwidernden

Heye , welche geeignet ist, einem groten Prozentsatzdes deutschen Volkes die Freude am Vaterland zuvergällen , weil er stets gezwungen ist, sich seiner Hautzu erwehren , wenn er nicht einfach vergewaltigt wer¬den will.
Daß der religibsen Minderheit Gerechtigkeit zu eeilwird und die konsessionelle Herrenmoral ausgegebenwird, liegt im Interesse des deutschen Volkes selbst.Dieses ist jetzt in seiner Geschichte an einer Periodeangelangt, in welcher es Weltpolitik treiben muß.Das kann nur ein Volk, welches im Innern geschlossendasteht, nimmer aber ein Volk, welches im Innernsich selbst zerfleischt. Der dreißigjährige Krieg . derDeutschland um Jahrhunderte zurückgeworsen hatsoll doch nicht umsonst geführt worden sein. DieseLehre könnte wenigstens daraus gezogen werden , daßDeutschland nur dann eine imponierende Weltmacht

sein und werden kann, wenn im Innern Frieden
herrscht, nicht der Friede des Kirchhofs, sondern derFriede, beruhend aus gegenseitiger gerechter Aner¬kennung.

Wilhelm der II. und die Nonnen in Messina .
Berita" erzählt die folgende hub¬sche Anckdote: Während die „Hohenzollern “ mit demdeutschen Kaiser an Bord im Hafen von Messina vorAnker lag, näherte sich derselben eine Barke, in wel¬cher zwei Nonnen standen. Die eine derselben . SuorGiuliana, übergab der Wache einen Brief für denKommandanten der kaiserlichen Jacht. Ein jungerOffizier kam berbei, um den Bries in Empsang zunehmen. Dabei fragte er die Nonnen nach ihremKloster, ihrer Beschäftigung usw. „Wir sind die PiccoloSuore dei poveri “, war die Antwort. Das strengeGesicht des Offiziers erheitexte sich freundlich und be¬wegt rief er aus: Sie sind Brave . Damit stieg derOffizier die Treppe hinauf und verschwand. Die Non.nen waren durch diesen ersten freundlichen Empfangvoll der schönsten Hoffnungen . Sie waren nämlichgekommen, sich für die von ihnen beherbergten undverpflegten alten Armen die Ueberreste der Tafel derKaiserjacht zu erbitten. Bald darauf erschien einblonder Herr an der Treppe , welcher gefolgt von demgenannten Offizier, herunterstieg. Ersterer händigteden erstaunten Nonnen 5 blipblanke 20 Markstückeein. In diesem Augenblick hörten die ganz konfusenRonnen das Wort Majestät . Es kam aus dem Mundeeines Matrosen. Endlich sagte Suor Giulia schuch¬tern: „Mit wem haben wir das Glück, zu sprechen,vielleicht — mit Seiner Majestät dem Kaiser? Dieser,stark mit den Starken, gut mit den Schwachen, aberimmer liebenswürdig und ritterlich, nickte lächelnd.Und indem er den Nonnen das Geld reichte, sagte er:„Ich kenne Sie, ich kenne Ihre Tatigkeit und bewun.dere Sie. Ich habe schon Ihre Niederlassung in Metzbesucht und kenne Ihre Mitschwestern . Es sind rro#ihrer Bescheidenheit starke Frauen . Ihre Oberin istgroßer Achtung würdig." Dann entfernte sich dieBarke vom Kaiserschifse, während die überglücklichenNonnen nach Dankesworten suchten. Der Kaisergrüßte wiederholt. Die Barke war schon weit entfernt,als dem Kaiser gemeldet wurde, daß die beiden dank:baren Nonnen noch immer grüßten. Da trat derKaiser noch einmal auf die Treppe und erwiderte diede durch Lüften seiner Mütze.

gerödenfeld , einem am Hainberge gelegenen Vergnü¬
gungsort, etwa eineinviertel Stunde von Göttingenentsernt. Dort richteten sich die Burschen auf einen
langeren Aufenthalt im romantischen Hainwald recht
behaglich ein. Die alma mater war verlassen , die Pro¬
sessoren standen vor leeren Bänken , da eine Verrufs
erklärung auch für alle Auslander dem Auszuge aufdem Fuße folgte. Die Bürger aber sahen mit nochgrößerer Trauer den im Grolle Scheidenden nach, mitdenen auch der Verdienst, nicht nur der Hauptver¬
dienst, sondern sast der einzige Verdienst desGöttingers, dahinschwand. Zu wessen Gunsten sichdas Blatt bald wenden würde, war nicht schwer be¬rauszurechnen. Und es kam der Tag der glänzendsten
Genugtuung für die zürnenden Musensöhne . Botenüber Boten flogen zum Kerstlingeröderfeld, um zuunterhandeln, doch die schmollenden Kinder der almamater blieben unerbittlich und — senatus po¬pulusque Gottingensis mußten sich beugen. Eineprachtig ausstaffierte Abordnung der Akademie undder Bürgerschaft erschien mit Fahnen im Lager derStudenten und der Führer überzeugte die auf ihrem
„heiligen Berge“ Gelagerten mit der Beredsamkeiteines Menenius Agrippa, daß beide Teile gewinnenwurden , wenn man den Tomahawk begrübe . Daß dieSieger ihren Zorn nur durch mancherlei Zugeständ¬

nisse besänftigen ließen , ist begreiflich nach BrennusWort: vae victis. Und dann sah Göttingen ein Schau¬sviel. wie es auch dem gevrangegewohnten Auge desBewohners einer Universitätsstadt selten gebotenwird: mit klingendem Spiel, mit fliegenden Fahnen,unter dem Jubelruf fröhlicher Burschen und demGerauchz der Göttinger Jugend geleitete die Abordnung die gezähmten Widerspenstigen in die Stadtzurück. Die Gassen füllten sich, die Häuser, die ver¬lassene alma mater nahm ihre Kinder wieder unterihre Fittiche; der Friede war wieder hergestellt , unddas Band der schönsten Harmonie umschlang wiederdie Hadernden.

Diner um. Den Abend verbringt man im Salon
oder im Klub plaudernd, lesend, im bequemen Sefsel.Der kleinste Angestellte muß zwei oder drei Pferde
haben, eine zahlreiche Dienerschaft , die besten Zigar¬ren, die seinsten Liköre und Weine. Man führt ebendas Leben eines reichen Rentiers, nicht das eines
schlecht bezahlten Bureaukraten. Anders der Deutsche.Er ist zufrieden mit einer lächerlich geringen Bezah¬lung und dehnt seine Arbeitsstunden über Gebuhraus; der deutsche Geschäftsmann ist sparsam und ge¬nau: er sucht seine Ausgaben immer noch zu ver¬ringern, kommt ohne Pferde und ohne seine Weineaus, liefert die Waren billiger und nimmt nach undnach dem englischen Konkurrenten die ganze Kund¬

schaft weg. Aber so eingeschränkt auch die Bedürfnisse

Ueber den deutschen und englischen Kaufmann
in China

schreibt ein Berichterstatter des „Temps “: Englandmacht im nördlichen China eine Krisis durch, und seinwirtschaftlicher Niedergang ist eine Tatsache, die Be¬achrung verdient . „Niedergang“ ist nicht das richtigeWort; der englische Handel geht nicht zurück, was dieEngländer, mit den Statistiken in der Hand, leicht be¬weisen konnten. Aber er nimmt auch nicht zu, wah¬rend Amerika , Deutschland und Japan bedeutendeFortschritte machen. An vielen Punkren haben diesapanischen Dampfergesellschaften die englischen ver¬drängt. In Tientsin und Tschisu sind die wichtigstenGeschafte in den Händen der Deutschen. Die altenenglischen Firmen beseben zwar noch, aber es kom.men nur wenig neue hinzu. Die Englander sind vonden Deutschen geschlagen worden, denn diese liesernfür ein geringeres Salär mehr Arbeit . Der Englän¬der will auch in den Kolonien das angenehme Lebeneines Gentlemen führen. Dazu ist aber zweierlei
notwendig — viel verdienen und wenig arbeiten. DieBureau. und Geschäftsstunden des Engländers sinddenn auch sehr „eingeschränkt ". Nach dem erfrischen¬den Bade am Morgen geht oder reitet er spazieren .macht im Sommer eine Wasserfahrt und frühstucktdann lange und reichlich. Um 10 Uhr beginnt er dieArbeit , die um 1 Uhr durch die „Lunch“=Pause unter¬

Archäologisches .
In Gegenwart des Prasidenten Loubet wurden

in Rom von dem Archaologen Boni, dem Direktorder Ausgrabungen aus dem Forum, eine Reihevon Grabern geöffnet , in die seit 2700 Jahren zum
ersten Mal ein Strahl von Tageslicht siel. DieseGraber gehören zu dem von Boni unterhalb des Tem¬
pels des Antonius Pius entdeckten Sepulcretum,einer Grabstatte, welche die Skelette und die Asche von
Menschen enthält, die im 8.—11. Jahrhundert v. Chr.gelebt haben. Fur die ethnographische und geschicht¬
liche Erforschung dieses Zeitalters, das noch vielfach in
sagenhaftes Dunkel gehüllt ist, hat die erwähnte
Stätte, die selbst den Römern unbekannt war, beson.
dere Bedeutung, da man bei weiteren Ausgrabungen
noch Funde zu machen hofft, die in das herrschendeDunkel Licht bringen sollen. Es sei in demn Zusam¬
nienhang erwähnt, daß an einem anderen Zentrum
historischer Erinnerungen erst in diesen Tagen eine
Entdeckung gemacht wurde, die ebenfalls zur Aufklä¬
rung geschichtlicher Vorgänge aus dem 9. Jahrhundert
vor Chr. dienen wird. Bei Ausgrabungen in der
Nähe von Bagdad wurde eine mit zahlreichen In¬
schriften bedeckte Statue des assprischen Königs Sal¬
manasar III. ausgefunden, dessen Regierungszeit zwi¬
schen 860 und 825 v. Chr. fällt. Die Inschriften sind
um so interessanter, als sie zu Vergleichen mit der bib¬
lischen Geschichte Anlaß geben werden. Salmana
sar III. war bekanntlich jener Herrscher, der nach der
Ueberlieferung unter Josua, König von Israel, und
Czechias, König von Judäa, der Königsherrschaft von
Israel ein Ende machte, indem er sich der Hauptstadt
Samaria bemächtigte und die Einwohner in die Ge¬
sangenschaft führte.

Hochland. Das achte Heft [Maibestl der von Kar.
Muth herausgegebenen Monatsschrif „Hochland“ hai
wieder prächtigen Inhalt. Gleich der erste Beitrag,
die Novelle „Ein Stein des Anstoßes“ von Friedrick
Noerr, erhebt sich weit über den Durchschnitt . Der
junge Autor führt mit großer Kunst eine realistisch.
Fabel und einen symbolischen Unterstronn neben ein
ander , ohne daß der tiese Sinn selber zugespitzt und
abstrakt wirkt, noch daß er die greifbare Wirklichkeit der
außeren Ereignisse stört. Die Novelle, die in manchem
an die Art Thomas Mann' s erinnert, wird Aufsehen
erregen . Es folgt eine glänzend geschriebene Studie
„Zur Psychologie des modernen Wirtschaftslebens“
von dem Straßburger Universitäts=Professor Dr.
Franz Walter. Verfasser geht von den Werken Lamp¬
rechts und Sombarts aus und folgt im vorliegenden
ersten Teil dem letzteren Schriftsteller in der gleichen
reizvollen Weise, die dessen Buch eignet. „Noch etwas
mehr Licht über die politischen und militärischen Ver¬
hältnisse des Jahres 1866“ bringen die Ausführungen
des bekannten Napoleonforschers K. Ritter von Land
mann, welche im Wesentlichen eine Apologie des da¬
maligen italienischen Ministerpräsidenten und Gene¬
ralstabschefs La Marmora darstellen . Sehr interes
sant und saßlich ist auch „die Geschichte eines Wasser
teilchens “, die Professor R. Lendenfeld erzählt, und
ebenso die Kritik des Falles Loisy, welche der Tübin¬
aer Universitätsprofessor Dr. P. v. Schanz unter den
Titel „zur biblischen Frage" übt. Es beißt dort
„Auch wir sind der Ansicht , daß Tatsachen Tatsache

sind mit denen man anders als wie mit Solloaismer
rechnen muß. Wir anerkennen das Recht der Kritikwenn wir auch das Dilemma „ganz oder aar nicht“bestreiten . Aber wir unterscheiden zwischen bistori¬scher Methode und geschichtlicher Konstruktion .“ Ausder Rubrik „Kleine Bausteine“ heben wir die Aus¬führungen W. v. Justis über „Bettelnde Kinder". alsbesonders lesens= und beherzigenswert hervor.

—
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Der Schatz von Thorburns .
Ader Käthe saßte die Sache anders auf, und sie wardie Herrin. Die Zusicherung, daß Eldred keine sosor¬tigen Feindseligkeiten gegen Herrn Esking beabsich¬nate, war ihr das Entscheidende. Sie verlangte dar¬

nach, die Gründe zu erfahren.„Du mußt hinreisen, Hubert, und herausbekom¬men, was da vor sich geht.“
„Ich habe schon ganz genug davon gehabt. LasseThorburn nur für seine eigenen Angelegenheiten sor¬gen. Er ist schlau genug.“
„Ich wurde sagen, er ist so schlau, wie man es beiihm zu Lande zu sein pflegt, aber das ist nicht geradesehr viel. Irgend etwas ist geschehen, oder weshalbsagt er sonst, daß vorläufig nichts getau werden soll,wahrend Du bei ihm bist. Es ist keine Gefahr , daßdas, was wir surchten, überhaupt geschehen könnte,und ich verlange dringend darnach, zu erfahren, wiedie Dinge sich weiter entwickeln.“

Hubert hatte bis jetzt des anonymen Briefes, vondem Eldred zu ihm gesprochen, nicht erwähnt, abernun brach er sein Schweigen darüber.
„Ich sage Dir, lasse die Sache auf sich beruhen ,Käthe! Irgend jemand , ich sage nicht, daß Du eswarst, und ich denke es auch nicht — aber irgendjemand hat sich bereits in diese Sache eingemischt, unddas ist auch die Ursache, weshalb ich nicht zu ihmreiste. Da! Nun weißt Du Bescheid .“
„Wie darfst Du es wagen, in solchem Tone zu mitzu sprechen ?“
„Nun, wenn Du glaubst, daß es viel gäbe, was ichnicht wage, wenn ich gereizt werde, so hast Du DeinenGatten nicht studiert , meine Liebe, oder Du bist weni¬ger schlau, als Du selber glaubst. Wenn ich nicht Deinbestimmtes Versprechen erhalten hätte, daß Du keineSchritte tun wirst, ohne Dich vorher mit mir zu ver¬ständigen, so würde ich direkt sagen, daß Du jenenanonymen Brief an Thorburn geschickt hast!"
„Welchen Brief?“ fragte Käthe etwas eingeschüch¬tert. —
„Den Brief, der ihn veranlaßte, mit dem Courier¬zuge nach seiner alten Kaserne hinzueilen .“
„D, Huby, Du kannst doch nicht glauben, daß ichmein Dir gegebenes Wort brechen würde? Ist esmöglich? Oh, ich kann nie wieder Deiner Liebe ver¬trauen — nie wieder!“ rief sie mit sehr beweglicheroder sehr beweglich gespielter Betrübnis , bis Hubert

halb lachend, halb im Ernst, sie um Verzeihung bat.Und zum Schluß der ganzen Szene hatte Käthe trium¬phierend ihren Willen durchgesetzt.

son Frederick Boyle. Verdeutscht durch E. Dei
„Wie lange soll ich in Thorburns bleiben?"=Nun, mein Lieber, das werden wir ja sehen.Schreibe sofort!“

„Am nächsten Morgen erhielt Eldred die Nachrichtdaß sein Besucher am Nachmittag ankommen wurde.Die Möbelwagen kamen früh an mit einem ganzenTrupp von Handwerkern , die sosort ihre Arbeit be¬gannen , während ihr Werkführer alle fünf Minutensich respektvoll bei dem Hausherrn meldete, um seineMeinung über irgend einen Punkt einzuholen. Eldredflüchtete baldigst.
Er ging nach dem Stalle, aber sein vorläusigerKutscher und Reitknecht war, nachdem er alle Türenverschlossen hatte, fortgegangen; in grimmiger Wut,denn er war nicht gewöhnt , zwangsweise zu Fußzu gehen, trat der Herr von Thorburns einen Spa¬ziergang an.
In einiger Entsernung von Herrn Eskings Hausbegegnete er einem kleinen Mädchen, sehr hübsch, rein¬lich, ordentlich und klug aussehend. Sie blickte ihnso bittend an, daß seine schlechte Laune verschwandund er mit einem Lächeln sagte: „Wünschest Du miretwas zu sagen?“ Eldreds Lächeln war so freundlich ,sein Gesicht so schön, und seine Gestalt so gewaltig , daßjedes Kind sofort Zutrauen zu ihm saßte.„Erlauben Sie mir, mein Herr, sind Sie HerrThorburn ?“
„Ja, meine Kleine. Hier ist etwas , daß Du michnicht vergißt.“ Er gab ihr einen Schilling. Es wärevielleicht ein Goldstück gewesen, wenn Eldred in Eng¬land ausgewachsen wäre, aber am Kap bildet ein Schil¬ling schon einen nennenswerten Geldbetrag.
„Ich danke Ihnen , Herr. Aber bitte, wollen Sienicht zu meiner Großmutter kommen? Sie hörte, daßSie auf Thorburns sind, und sie sagte, es würde sieglücklich machen, einen von der alten Familie wieder¬zusehen.“
„Nun, dann werde ich kommen. Wer ist DeineGroßmutter ?“
„Sie ist Frau Godseff, Herr“, sagte das Kind um¬kehrend, „und sie war das Kindermädchen von Kapi¬tän Thorburn und Herrn Ralph und Herrn David,als sie klein waren.“
„Das ist sehr lange her. Deine Großmutter mußsehr alt sein.“
„Fünfundneunzig Jahre. Sie ist nicht meineGroßmutter, sondern die Mutter meiner Großmutter.Wir sind eine langlebige Familie .“
„Und Du lebst bei ihr allein?“
„Oh, mein Vater wohnt noch bei uns. Ich wollte

9mann.
Nachdruck verboten .

ihm even sein Mittag bringen, als ich Ihnen begeg“nete, Herr.“
So plaudernd gingen sie etwa eine Viertelstundeweit zurück.
„Dort wohnen wir, über das Feld hinüber“, sagtedas kleine Mädchen, dahin zeigend, „und da ist auchHerr Jennings mit einem Korbe! Fräulein Eskingmuß bei uns sein, Herr.“

Eldred erbebte . Im Augenblick konnte er keineAntwort sinden, sondern beschleunigte nur seineSchritte.
Es war eine alte Hütte , wie man sie auf ländlichenBildern findet, zweiselsohne ungesund, vielleicht auch

unbequem , aber reizend anzusehen . Ein Jahrhun¬derte alter Wein überzog die ganze Vorderseite und
stieg in zwei großen, armdicken Stämmen bis auf das
Dach empor, um dann auf der anderen Seite wieder
hinabzuklimmen. Die hübschen Gittersenster waren
von Geißblatt umrankt, und zu beiden Seiten der
Haustür befanden sich schöne Rosensträucher .

„Großzmutter sagt, es wären immer Godseffs in
unserer Hütte gewesen, seit es überhaupt Thorburns
auf Thorburns gegeben. Sie starb beinahe vor
Schmerz, als dieser Teil des Landgutes verkauft
wurde, aber Sir Philipv Bohun ist sehr gut und sieht
sich auch dann und wann selber nach uns um.“

Sie traten in den kleinen , altmodischen Garten,
und das Kind lief ihm voraus. Jennings , auf der
Bank vor der Tür sitzend, hatte den Fremden sofort
aus der auch ihm bereits zu Ohren gekommenen Be¬
schreibung erkannt und sich respektvoll erhoben.

„Großmutter läßt sich Ihnen sehr empfehlen, Herr,
und es wäre ihr eine große Ehre, wenn Sie herein¬
kommen wollten“, sagte das kleine Mädchen zurück¬
kehrend.

Mit einem so heftigen Herzschlage, wie noch keine
Gefahr und Sorge es ihm je verurfacht , folgte Eldred .
Die Haustür führte unmittelbar in das Wohnzimmer ,
einen kleinen, niedrigen, mit einer Menge altertüm.
licher Möbel gefüllten Raum, nebst einer ungeheuer
großen Feuerstätte, über der sich ein gewaltiger, weiß
getünchter Balken befand. Neben diesem herdartigen
Kamin stand Frau Godseffs Stuhl, aus geschnitztem
Eichenholz, steif, eckig und aufrecht, sowohl auf dem
Sitz, als auf den Armlehnen , sowie der geraden Rück¬
lehne ohne jede Polsterung. Die alte Frau hatte sich
erhoben und stand, sich auf Hilda stützend, mit einem
Krückstock in ihrer linken Hand da. Eine bemerkens¬
werte Erscheinung höchsten Alters, in Nachthaube und
Schlafrock, mit einem über ihrer Brust zusammenge¬
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steckten Shawl. Ein Mann von wirklicher Phantasie
würde für ihr Gesicht Interessc empfunden haben, aber
ein bloß sentimental Fühlender hätte nicht ihn An¬
ziehendes darin gesunden. Frau Godseis war sehr
groß und im Verböltnis dazu kräftig gewesen, zwei
selsohne eine herrliche Frau. Ihre Züge und ihre
Augen waren groß gewesen, aber sozusagen einge
dorrt durch das Feuer der Leidenschaften, streng und
herbe. Forschend hielt sie ihren Blick auf Eldred ge
richtet, sest und unverwandt, obgleich ihr ganzer Kör¬
per vor Erregung bebte. Er blickte einen Moment
nach dem lieblichen Madchen hin, aus dessen Arm die¬
ses uralte Geschöpf sich stützte, und begegnete in ihren
Augen einem so seltsamen Ausdruck , so scharf beob¬
achtend, daß er froh war, seine ganze Aufmerksamkeit
Frau Godsefs zuwenden zu können.

„Ich heiße Sie willkommen , Herr, und ich danke
dem Herrn im Himmel, daß ich noch so lange erhalten
blieb, um diesen Tag zu erleben. Sie sind Ihrem
Großvater und Ihrem Urgroßvater ähnlich. Beide
waren groß und blond, aber nicht so groß wie Sie.
Bis Ihre Onkel geboren wurden, hatte es nie einen
kleinen Thorburn gegeben, und ich hoffe zu Gott, daß
das alte Glück dem wieder erwachten alten Blut folgen
wird. Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr?"

„Gebt mir Euren Kuß und Euren Segen , Mutter,“
sagte Eldred . Es ist das eine Form der Begrüßung,
wie sie unter der an einfachere Lebensverhältnisse ge¬
wöhnten Klasse der Afrikanders üblich ist, und er sel¬
ber hatte sich ihrer schon gegen andere Frauen von
ehrwürdigem Alter bedient . Daber gaben die Unver¬
sänglichsett seines Tones und die ruhige Gelassenheit
seiner Haltung dieser Redewendung , die sonst wohl
assektiert hätte scheinen können, eine einfache Natür¬
lichkeit und einen beinabe rührenden Ausdruck. Hilda
konnte sich einer gewissen Bewegung nicht erwehren ,
als der junge Riese sich voller Achtung niederbeugte
und Frau Godseff auf die Stirn küßte.

„Meinen Kuß sollen Sie haben, Eldred Thorburn,
von ganzem Herzen“, — und während sie dies sagte,
schlang sie ihre beiden, schwachen Arme um seinen
Nacken . Die Bewegung war für sie zu beftig. Sie
mußte sich an ihm festhalten , um nicht zu sallen, und
die beiden jungen Leute halsen ihr dann wieder auf
ihren Stuhl . Dabei begegneten sich ihre Augen und
ihre Hände.

„Ja, ich bin eine arme , alte Frau! Sie müssen
für meinen Kuß niederknien . Gott segne Sie, mein
Junge! Ich fühle, daß das alte Geschlecht wieder zu
neuem Leben erwacht ist. Das fühle ich. Aber Ihnen
meinen Segen zu geben, Eldred , das schickt sich nicht
für mich . Wir Godseffs haben bei Ihnen, den Thor¬
burns, gelebt und ihr Brot gegessen , und für sie, wenn
nötig , den Tod erlitten seit vielen hundert Jahren!
Es schickt sich nicht für Eine von uns. Einen von
Ihnen zu segnen.“

„Ich bin zufrieden mit dem, was Ihr eben jetzt
aus der Fülle Eures Herzens sagtet. Mutter. Fühlen
Sie sich in Ihrer Hütte behaglich ?“

„Ja, behaglich genug — so behaglich, wie eine alte

Frau nur sein kann, wenn Fremden oder Empor¬
kömmlingen das Dach über ihrem Haupte gehört.“

„Ich werde Sorge dafür tragen, dem abzuhelsen .
Sir Philipp Bohnn kaufte dieses Häuschen , so er¬
zählte mir Ihre Entelin ? Im Uebrigen geht es
Ihnen erträglich?“

„O ja! Herr Esking hat mir ein Jahrgeld aus¬
gesetzt, und dieses gute Mädchen besucht mich zuweilen .
Ein schönes Mädchen, Eldred , und ich konnte wohl
wünschen, sie wäre eine Thorburn. Sie wird meiner
Geschichten nicht müde, obgleich sie alt sind.“

Bis dahin hatten sie kaum einander angesehen,
mit Ausnahme des einen hastigen Blickes, als ihre
Hände sich berührten. Bei dieser formlosen Vorstel
lung suchte Eldred ihre Augen und lächelte; sie lächelte
gleichfalls, aber errötete dabei. Sie sowohl als er leg.
ten in ihrer unbefangenen Natürlichkeit nicht mehr in
Frau Godseffs Worte hinein, als dieselbe gemeint
hatte.

„Ich böre nichts lieber, als alte Geschichten“, ant¬
wortete Hilda, und ihre wohllautende, kräftige Stim¬
me. die er setzt zum ersten Mal vernahm , war ihm
eine neue Offenbarung: „Es gibt keine neuen, die
ihnen gleich kamen.“

„Das ist ein Zeichen, daß Ihr Herz noch unbe¬
rührt ist, Es gibt Eine neue Geschichte, die jedes junge
Mädchen gern hört, wenn ihre Zeit kommt Ja, ja,
meine Liebe! — Sie sind also in einem fremden Lande
aufgewachsen., Eldred? Wollen Sie mich nicht eines
Tages besuchen und mir von Ihrer Mutter und von
Ralpb und David erzählen? Ralph ist tot, nicht
mahr?

lebt jetzt kein Thorburn außer mir
werde kommen, Mutter,“ sügte er, sich erhebend , bin
zu. „und Ihnen zubören, bis Sie des Sprechens müde
sind. Es gibt tausenderlet Dinge, die ich zu hören
wünsche, und die ich nur von Ihnen allein, von nie¬
mand anders erfahren kann.“

„Ja, aber dann beeilen Sie sich, mein Junge:
Mein Gedächtnis ist für meine fünfundneunzig ziem¬
lich gut, aber es sängt schon an, unsicher zu werden,
und es gibt Dinge, wie Sie richtig sagen, die außer
mir niemand Ihnen erzählen könnte. Leben Sie
wohl, Eldred ! Ich bin glücklich, daß ich Ihre tapfe¬
ren Glieder und Ihr schönes Gesicht noch erblickt habe
kommen Sie bald wieder. Fräulein Hilda, ich möchte
jetzt etwas ruhen, und ich danke Ihnen!

Dieser nicht mißzuverstehende Wink wurde mit ei¬
nem freundlichen Lächeln ausgenommen. Die jungen
Leute gingen zusammen hinaus, und natürlich gin¬
gen sie dann auch nebeneinander durch den Garten,
während Jennings mit seinem Korbe folgte. Dicht
davor lag ein Feldzaun mit einem über denselben
führenden Stege . Es ist nur eine geringfügige Klei¬
nigkeit, wenn ein wohlgesitteter, junger Mann einem
gewandten Mädchen über ein Hindernis dieser Art
hinwegbilft . Aber Eldred wurd= danei wiederum eine
neue Offenbarung zuteil. Seine Vorstellungen über
den weiblichen Fuß waren untrennbar mit dem
Veldt=Schoen verknüpft, einer geräumigen und form.

losen Beschuhung der südafrikanischen Mädchen. Er
hatte natürlich oft genug Damenstiefel gesehen, aber
niemals unter solchen Umständen , daß sie seine ganze
Aufmerksamkeit auf sich zogen. Hildas Juß erschien
ihm als etwas über das höchstmögliche Maß men¬
schenmöglicher Anmut weit Hinausgehendes.

Sie hatten bis jetzt geschwiegen, denn Eldred
konnte nicht wissen , wie weit Herr Esking seiner Toch¬
ter vertraut hätte, und auch sie fühlte ein gewisses
Maß leichter Verlegenheit; aber wenn ein junger
Mann und ein Mädchen von solchen Charakteren, wie
den ihren , sich zusammenfinden , wird das Letztere stets
zu sprechen beginnen.

„Ich fürchte, ich dankte Ihnen nicht ausreichend
für Ihr tapferes Eingreifen am vorletzten Abend,
Herr Thorburn, lassen Sie mich das jetzt mit aller
Herzlichkeit nachholen.“

Der Mensch war ein Diener von mir, und ich war
deshalb für ihn verantwortlich. Ich brauche wohl
nicht besonders zu sagen, daß er jetzt nicht mehr mein
Diener ist.“

„Haben Sie den alten Simmons entlassen ? Ich
hoffe , es geschah nicht wegen jenes Vorfalles?"

„Nicht ganz. Ich erwarte heute Herrn Hubert
Fanshawe .“

„Wie seltsam !“
„Ich lernte ihn bei Herrn Mendel kennen, und er

war der einzige junge Mann dort, der mir etwas ge¬
sunden Menschenverstand zu haben schien, so daß ich
ihn ersuchte, mir bei meiner Einrichtung behilflich zu
sein — Möbel und Dienstboten und dergleichen.“

„Wirklich? Nun, ich hofse, Sie werden meinen
Vetter nützlich finden . Käthe wird ihn doch wohl nicht
begleiten?“

Eldred geriet in ernste Besorgnis, als ihm dies:
Möglichteit eröffnet wurde. „Ich könnte doch unmog
lich daran denken. eine Dame zu mir einzuladen!
Herr Hubert Fanshawe wird meine Lagerstätte un¬
bequem finden! Aber, Fräulein Esking, der Möbel¬
händler in Rowlen sagte, ich könnte bald Besuche er¬
warten , ist das wahr?"

„Ich sollte meinen. Gewiß , man wird kommen,
sobald man hört, daß Sie so weit eingerichtet sind,
Besuche zu empfangen . Ihre Familie nimmt eine
hobe Stellung ein. Herr Thorburn, und Ihre eigene
Lebensgeschichte ist romantisch. Wenn Sie mir ge¬
statten, so etwas zu sagen.“

„Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen, aber
sagen Sie alles , was Sie wollen. Welcher Art sind
wohl die Leute, die mich besuchen werden?"

Hilda war in solchen Dingen selbst nicht sehr er¬
fahren , sie nannte daher auf gut Gluck diesen oder
senen Lord und Baronet unter den Magnaten der
Grafschaft und fügte auch noch den Bischof binzu . Zum
Schluß meinte sie: „Ich sollte eigentlich meinen Vater
nicht zugleich mit all diesen großen Herren erwähnen,
aber er wird zweiselsohne Ihren Besuch erwidern .“

Fortsetzung folgt.

Huavas , der Bergmann .
Roman aus dem 16. Jahrhundert von Baring Gould. Deutsch von L. von Dambrowsky. (Nachdruck verboten.)

„Was gibts. Base?“ fragte dieser.
„Schau her, Aaron, da hat sich ein Fremoer zu

uns gefunden , der ein Dieb und Versehmter sein
muß . Was soll ich tun — eine Witfrau — was rätst
Du mir?“

„Das ist Eldad Guavas,“ erwiderte Counter, „ich
habe von ihm gebört . Ob er mit Recht bestraft worden
ist, oder mit Unrecht, ich weiß es nicht — doch ist
er als fleißiger Mann bekannt . Ausweisen kannft
Du ihn nicht. Weshalb kam er wohl her?“

„Weiß ichs?“ entgegnete die Witwe. „Als mein
Elias auf der Totenbahre lag, sust in der Nacht kam
er das erste Mal her und hat meinem Mann seine
Sünden gegessen. Dann gab ich ihm die Lemondau#
mit, ihm den Weg zu weisen, weil er sich verlausen
hatte — und ob sie's ihm angetan hat oder er ihr,das weiß ich nicht. Aber seit er hier ist, bat er nur
ein einziges Wort geredet, und das war ihr Name.
Sie aber war mit Eiser drauf aus, daß wir ihn hier
behielten .“

„Dann sieb zu, daß Du ihn los wirst, sobald er
gesund ist.“ Draus half Aaron seiner Base, den Be¬

wußtlosen in ein anderes Zimmer bringen und aufs
Bett legen. Lemonday leuchtete, und sie mußten ihm
den Aermel aufschneiden, s ogeschwollen war der Arm.
Guavas stöhnte und warf sich herum, ließ aber alles
mit sich geschehen; wenn er auf Augenblicke das Be
wußtsein wieder erlangte, so schwand dasselbe sofortwieder.

Kaum waren die Fords wieder in der Kuche ver¬
sammelt, als die Tür ausgerissen ward und Roger
Gale, ein alter Mann, der auf dem Hofe arbeitete,
atemlos hereinstürzte. „Sie kommen — gleich sind sie
vier!" stieß er mühsam hervor.

„Wer — wer?“
„Dickon Rawle und die anderen .“
„Was wollen die hier?“
„Sie kommen wegen des Fremden .“
„Und weshalb?“ fragte Aaron .
„Sie sagen, er und sein Wolf hätten Rawie bald

umgebracht, und das soll er bußen. Es sind ihrer
sunf oder sechs Mann!“

„Latz sie nur kommen,“ sagte die Witwe. „Dies ist
mein Haus, und keiner darfs betreten, wenn ichs nicht

leide. Der Fremde ist mein Gast.“ Damit ging sie
an die Tür und schob einen schweren, eichenen Balken
vor. Gleich darauf ward an derselben geruttelt, und
Stimmen wurden laut: „Machi auf!“

Aaron guckte durch das kleine Fenster und rief hi¬
naus:

„Hier ist kein Wirtshaus. Was begehrt Ihr?"
„Das wollen wir Euch sagen, wenn wir drin sind.“
„Dann behaltets für Euch!“
„Wer seid Ihr? Der Walliser?“ klang es wieder

von draußen.
„Nein. Aaron Counter von Eherberton. Und

Ihr?“
„Ich bin Rawle aus Hawns . Laßt mich ein, Conn.

ter. Ich tu' Euch nichts; ich will nur den Walliser
herausholen. Ihr habt ihn doch drinnen, ja oder
nein?“

„Ja.“
„So gebt ihn heraus; er ist ein Versehmter. Auch

hat er mich morden wollen — —“
Eine Weile rrat Stille ein denn dröhnte wieder
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ein Schlag gegen die Haustür und der Ruf: „Wollt
Ihr oder wollt Ihr ihn nicht herausgeben?“

„Nein!"
„So, Ihr wollt nicht? Den Räuber, den Mord¬

buben wollt Ihr beherbergen? — Kommt, Freunde,
brecht die Tür auf!“. Der Balken krachte und bog sich
vor dem kräftigen Anprall der Draußenstehenden,
welche schwere Steine gegen die Tür schleuderten.
Endlich gab dieselbe nach. Mit Triumphgeheul dran¬
gen sie ein. Joan Ford hatte einen Ginsterbusch in
Brand gesteckt, und bei dessen Schein konnten Rawle
und seine Gefährten sehen, daß die Hausbewohner
ihnen bewaffneten Widerstand leisten wollten: Conn¬
ter hatte das Schwert des verstorbenen Hausherrn,
die beiden Knechte je eine Heugabel und einen Prügel
ergriffen.

Dickon, der Gesicht und Hals verbunden trug,krat vor:
„Aaron Counter .“ sprach er, „Euch und den Wei¬

bern soll kein Leid geschehen. Laßt mich nur durch— ich muß den Walliser haben; seht, wie mich sein
Unbold zugerichtet hat! Aber beim Himmel, ich wills
ihm eintränken — in den Sumps von Foxtor versenk
ich ihn — —“

„Zeigt mir Eure Vollmacht“, entgegnete der Bauer,
„oder Ihr geht keinen Schritt weiter.“

„Ich schwörs, daß ich nicht von der Stelle gehe,
ehe Ihr den Schurken herausgebt,“ versetzte Rawle.

„Laß mich mit ihm reden,“ siel die Witme ein:
„Dickon Rawle, Ihr selber seid strafbar, daß Ihr in
das Haus einer ehrsamen Witwe mit Gewalt ein¬brecht und ich flage mider Euch — —“

Jetzt erschien Lemonday am Fuße der Treppe, die
zu Eldads Gemach führte: „Ich flehe Euch an, laßt
ab!“ bat sie. „und wollt Ihrs nicht: nur über meine
Leiche geht der Weg da drinnen .“ Sie trat einigeSchritte vor und kniete nieder zwischen ihren Verteidigern und den Eindringlingen. „Den Ihr suchet, der
ist krank, ja sterbend, er kann nicht reden. Wollt Ihr
gegen Sterbende Gewalt brauchen?"

„Hört, hört!“ spottete Nawle , „er hat auch dasMädel verhert! Seht Euch vor, Mutter Ford!“ Damit trat er auf Lemonday zu, sie beiseite zu schieben,wich aber vor Connters gczscktem Schwerte zurück.Das Feuer auf dem Herde züngelte auf, und eine
glübende Torfmaße siel in sich zusammen, den ganzen
Raum in rötliches Licht tanchend und die bleichen, er¬
regten Gesichter grell beleuchtend. Da tat sich die Tur
im Hinterarunde auf, und die geisterhafte Gestalt
Eldads zeigte sich in derselben. Mit stierem Blick
schaute er verständnislos auf die Gruppe vor ihm
Der Wolf aber, als habe er die Sachlage beart##enund seinen Gegner gewitteit, sprang in dem Augen
blick durch das offene Fenster mitten unter die Ver¬sammelten Bei diesem unerwarteten Anblick aber enr¬fiel Dickon der Mut, er und seine Begleiter wichen
zurück und wandten sich zur Flucht . Im nachtten
Augenblick war das Haus von den Eindringlingenverlassen.

Mehrere Tage waren vorübergegangen, und Eldad
war soweit hergestellt , daß er wieder umhergebenkannee. Die beiden Frauen hatten ihn treulich und
sorgsam gepflegt und saßen eines Abends , während
er einen Spaziergang unternahm, auf der Bank vor
dem Hanse .

„Ein hübscher Streich wars vom Loup,“ hob Le
monday an, „wie er an jenem Abend all die Manner
in die Flucht schlug. Roger sagt, er sei im Finstern
immer knurrend und schnappend umhergclausen, daß
man gemeint hätt, es sei ein ganzes Rudel Wölse, und
die Leute in ihrer Angst nicht gewußt hätten, wohin
Roger ist ihnen nachgegangen und hat gesehen, wie sie
in blinder Flucht eng aneinander gedrangt , den Bera
hinaufliesen — es sei zum Lachen gewesen! Bis zu
Childes Grabmal hat Loup sie verfolgt. Sie werden
ein schönes Abenteuer draus machen; halten sie Lonn
doch für einen Wehrwolf ! Und dabei ist er mit uns so
zahm und gut. Wahrlich , das Tier hat Menschenver¬
stand!“

Die Mutter schwieg , und Lemonday fuhr fort:
„Was meint Ihr. Mutter, hat man ihm nicht

schandlich mitgespielt — wo er doch unschuldig is?"
„Das kannst Du nicht wissen,“ erwiderte die Witwe.
„Vetter Connter sagis und Noger.“
„Du hast nur die eine Partei gehört“
„Aber Mutter, Ihr werdet doch nicht auf Seiten

Rawles stehen, der mit Gewalt bei uns eingebrochen
ist und ihn hat toten wollen ?"

„Ich stehe auf keiner Seite, aber man hört so man¬
cherlei.“

„Und was gedenkt Ihr wegen Rawle zu tun?
Wollt Ihr ihn verklagen?"

Frau Ford schuttelte den Kopf. „Was würde mir
das helfen? Vielleicht wurde ei bestraft , vielleicht auch
nicht; doch seine Freunde und Sippschaft könnt michs
entgeiten lassen — und zum Uebersluß stehr auch noch
der Berameiner hinter ihm, der Rodda, ein gefähr¬
licher Mann. “

„Alles in allem,“ siei das Mädchen ein, „sind sie es
auch, die am schtechtesten dabei weggesommen sind
Uns freilich haben sie die Haustur eingerannt — aber
der Spott, den sie ernten werden, wenn es heißt sechs
Mann haben die Zlucht ergrissen vor einem einzigen
Wolf, der nicht großer in als ein Schalerhund — der
Spott wird nicht so bald ein Ende haben!"

Wir sind schwach, und sie sind stark —“ versetzte die
Witwe, „uns ist am besten, wir schweigen und lassen
die Sache ruhen.“

„Und mich dünkt, die größte Straf: für Rawie
wärs, wenn man Eldad Guavas einen Dienst täte.“
fuhr Lemonday fort, „denn er hat einen gewaltigen
Haß au fihn Nach den Yealm=Stufen kann Guavas
wohl gar nicht zurück; das hieße ins Wespennest grei¬
sen.“

„Das ist seine Sache, nicht die unsre“
„Ach, Mutterchen , wenn wir ihm nützlich sein kön¬

nen, ohne uns selber zu schaden , wollen wes dann
nicht tun?"

„Auf welche Weise?“
„Sieh, Mutter, er begehrt sa nichts weiter, als ei¬

gutes Bergwerk . Das alte ist ihm verleidet — soller
wir ihm nicht zu einem neuen verhelfen?“

„Wie meinst Du das, Kind?" Die Mutter fragt¬
es und wandte sich ab, um ihre Verlegenheit zu ver.
beigen.

„Ich meine, wir könnten ihm von der Zwergen
Grube sagen!“

„Von der Zwergen Grube? Das war ja nur ein
Traum!"

„Mit nichten, Mütterlein, es ist die Wahrheit! Hol
nur das alte Buch aus der Truhe — das mit dem
schweinsledernen Deckel — auf der letzten Seite stebts
und eine Zeichnung dabei, wie man leichtlich hinein¬
gelangt. So lange Vater noch lebte, wars ja recht

willig, daß niemand davon erfuhr, weil ers selber
ausbeuten und ein reicher Mann werden wollte. Aber
Kuner tor 1 — —

„Solls uns, seiner Witwe und seinem Kinde zu
gute kommen!“

„Aber wie? Wirs könnens nicht bearbeiten .“
„So kann es Connter für uns tun, oder es kommt

ein andrer —“
„Den andern hat uns der liebe Gott schon gesandt :

Eldad Guavas!“
Die Mutter sann nach, was sie antworten solle.
„Pah!“ sagte sie endlich, „Dein Vater hat getraumt,

weiter nichts! ein Marchen wars. Im Buche steht
nichts davon.“

„Aber ich weiß, es steht darin, Mutter. Ich bitt
Dich, hols.“

Mit bekummerter Miene erhob sich die Witwe und
ging ins Haus, stieg die steile Wendeltreppe hinan
und betrat das Zimmer , worin sie mit der Tochter
schlief . In der Truhe, welche ihre kleinen Schate
barg, unter silbernen Haarnadeln, einem Gebetbuch,
einer Halslette und dergleichen mehr sand sich das
Buch in dem schweinsledernen Einband. Ein befrie¬
diates Lächeln slog über ihre Züge bei dem Gedanken,
daß es in ihrer Macht lag das Unheil abzuwenden,
welches die Tochter hatte anrichten wollen, indem sie
einem mildiremden Mann das sorgsam gehutete Ge¬
heimnis preisgab. Joan Ford hatte wohl manches
Mal mit dem Kinde davon geredet und Luftschlösser
k###nstigen Reichtums gebaut — doch auf seinem letzten
Krankenlager hatte ihr Mann ihr das Versprechen ab
genommen, kunstig das Geheimnis strenger zu wah¬
ren und sich genau an die im Buche gestellten Bedin¬
gungen zu halten. Nun wollte sie dem vorbeugen ,
daß Lemonday von der Kenntnis desselben Gebrauch
machte und damtt sich und die Mutter schädigte.

Mit dem Buche in der Hand ging sie aus Fenster
und buchstabierte muhsam die Stelle heraus, die ihres
versorbenen Mannes letzten Willen enthielt. Sie
lautele:

Fortsetzung folgt.

Allerlei .
Tägliche Erinnernigen

5. Mai.
1525: Kurfürn Friedrich der Weise von Sachsen 7.

1821: Napoleon I., k. (St. Helenal. 1826: Eugenie ,
Erkaiserin der Franzosen, geb. (Granadal . 1842:
Brand von Hamburg (bis d. Mais.

„Man schämt sich, ein Deutscher zu sein“
antwortete uns jüngst ein Bekannter , der nach lange
rem Ausenhalt im Auslande in die deutsche Heimat
zurückgekehrt war, aus unsere Frage: was man im
Auslande über die konfessionelle Hetze denke, welche
eben durch Deutschland tobt.

Eine schärfere Kritik konnte über diese Konsessions
heye nicht abgegeben werden .

Es muß in den Augen des Auslandes als eine
Blamage erscheinen, daß, wahrend in anderen Län
dern, — wir nennen einmal Holland und England —
die verschiedenen Konfessionen friedlich nebeneinander
leben, das deutsche Volk noch im Stadium der Kinder
krankheit der Konsessionshete sich befindet.

Welche Rückständigkeit bedeutet dieser Umstand
allein schon ? Es dat wahrlich auch im Auslande an
Katholikenquälereien nicht gesehlt; aber diese Kinder¬

krankheiten sind überwunden worden, während das
deutsche Voll von gewissenlosen Hetzern auf diesem
alten Stadium zurückgehalten wird

Vollends welche geistige Rückstandigkeit tritt ern zu
Tage, wenn man die „geistigen Waisen“ dieser Hever
betrachtet ? Mit einer Unverfrorenheit und Skrupel¬
lesigkeit, die vor keinem, auch verwerflichen Mittel zu¬
rückschreckt und faustoicke Lügen ins Volk wirst, gehen
die Herren zu Werte.

Es int wohl die Erkenntnis von der Schwoche der
eigenen Posution, wenn diese Leute den Kampf mit
„geistigen Wassen“ gleich ganz sallen lassen wollen
und nach Selbüthulse im Stil der Horatier und Kuria¬
tier rufen , d. h. an den Knuppel appellieren

Bei der Betrachtung des Treibens dieser Herren .
welche die konsessionelle Hepe als Handwerk sich ge¬
wählt und dabei immer die Sorge um das lautere
Evangelium als Rechtsertigungsgrad ihrer Stänke¬
reien anführen, wird man zu sehr erinnert an das
Geschrei des Silberschmieds Demetrius in Ephesus ,
der hinter dem Ruf: „Groß int die Diana der Ephe¬
sier“ ganz anderc Bewegarunde verbarg, als die
Sorge um die Dianaverehrung. Was ware auch ein
Hoensbroech, ein Mever , ein Thümmel , ein Braun¬
lich. ein Gattfried Schwarz und noch manche andere
ohne Konsessionshete? Ihre Rolle in der Leffent¬

lichkeit ware ausgespielt; keine Katze nähme von den
Herren Notiz. Weshalb auch? An wissenschaftlichen
und sozialen Werken haben die Herren nichts aufzu¬
weisen. Eine Rolle will man aber doch spielen und
bai man eine Avostasie wie Hoensbroech hinter sich,
so fuhlt man das Bedurfnis, standig der Oefsentlichkeit
gegenuber seine Apostasic zu rechtfertigen , um nicht
ganz der verdienten Vergessenheit anheim zu sallen,
also macht man in konscstioneller Hepe! Groß ist die
Tiana der Epbesier !"

Von dem ehemaligen Führer der nationalliberalen
Partei, von Bennigsen, wurde jungst erzählt , daß er
nach langem Zusammenarbeiten mit Zentrumsabge¬
ordneten das Wort ausgesprochen : „Wir haben uns
bisher nicht recht verstanden .“

Fragen wir nach den Grunden, warum man sich
nicht recht verstanden hat, so mußte die Antwort lau¬
ten, weil man sich nicht recht verstehen wollte.

Und da kann man die Sonde an einem Punkte
ansetzen, wo man e seigentlich nicht erwarten sollte,
bei den Vertretern der protestantischen Wissenschaft.
Oder hat man sich in diesen Kreisen jemals ernstlich
die Mübe gegeben, die Lehren des Katholiziomus zu
verstehen ? Man nehme die Polemiken eines Hase
und Tschackert und man hat Beispiele in Hülle und
Jülle von den absonderlichsten Verdrehungen und
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